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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Nr. 44 - 27. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 30. Oktober 1937

Gottesacker
(Sunt ïotenfonntag.)

liefe gurcben bat bie Seit ge3ogen 3mifc|en ihnen gehen fcbmale Sfabe
3n tes herrgotts meitem Slcferlanb, Sem ©ebenfen nach on Suft und harm.
2Bo fo marteler, oon ber SBeit betrogen, ©ines himmets Obern, feine ©nabe
ffteieben Sohn bes füllen griebens fanb. -Stachen bange heraen ftarf unb ntarm.

(Schlichte Kreuae reiben fieb an Steine, Sunfle gurcben bat ber Sob gesogen,
Son bes Silbners Steifterbanb gefcbmücft. 2tber in bem gelb, bem Siebt bereit,
Urnen bergen fiel im grünen haine, Sus ber Slumen Suft, bem grünen Sßogen
Sllem Särm unb allem Seid entrüeft. Keimt bes Sterbens Saat sur ©migfeit.

©ruft Dfer.

Heinrichs Romfahrt
ROMAN von ]. C. HEER

„©in ©aft aus Beutfcbtanb", erhärte ber Sinbaco mit einb
ger 2Bic|tigfeit, „ein febr gebildeter Sötann, ber bas Unglütf
batte, in unfern Sergen ben Suff au oerftaueben."

©r unb Sefta brachen batb nacb bem See auf unb nahmen
bas Stittageffen im SDturmeltierranaen mit, um ungeftört blei=
ben au fönnen.

2lls heinrieb mit Soia allein mar, er3äblte fie: „Oboarbo
Sefta ift, menn febon doppelt fo alt mie ich, non ber SOtutterfeite
ber au mir ©efebmifterfinb. ©r bat feinen SBeg gemacht. 211s

Stemarb auf einem Schiff bat er faft alle ©rbteile gefeben, fieb
bas Sermögen erfpart, um ein Heines, aber non ben gremben
niel befuebtes hotel in ©enua au ermerben; bort bat er toieber
fo niel nerbient, um, roenn es fomeit fommt, bas hotel am See
ohne frembe hüfe bauen au tonnen. So finb unfere Seffiner.
So lange fie jung finb, ift ihnen fein Sienft in ber grembe au
bart, um bort ein Stücf Srot au oerbienen. SBenn aber einmal
bie 23ieraig tommen, bann beim! 2Iuch Oboarbo, bem es bei
feinem fReicbtum in ©enua toobl genug fein tonnte, ©r bat
feinen ©runb, bas hotel am See au bauen, als baff er fein
lefetes Selb in ber heimat oerbienen mill. Unb bie aärtlicbe
ßiebe aum angeftammten Soben ift mobl ber febönfte ©barah
teraug an unferm Sott. Saneben bat es grobe gebler, boeb mo=
3U barüber fpreeben? — Sie fennen fie ja oon ©arlo. — -Rein,
reden mir nicht oon ihm."

Sie nahm heinriebs hanb.
„SBas ich 3bnen eigentlich fagen mollte, bas mar mein

Bant für bie grobe greube, bie Sie meinem Sater bureb 3br

V
©efpräcb bereitet haben. 3bn mit einem Künftler 3« Dergleichen,
bas mar ein Sonnenftrabl in fein hera, in bas fonft menig
greube fällt. SBenn er nur anregenbe greunbe befäfee; aber faft
alle finb babin, ober feit ber 3ngenbaeit als Kleinbauern fo

oerfnorrt, bah er feinen ©efallen mehr an ihrer Unterhaltung
finbet. Sesmegen fifet er oiel au oiet babeim, überbenft feinen
Kummer megen ©arlo unb bat 3U menig Semegung, ber grobe,
febmere SJtann, dafür allerlei flehte Seiden, bie ihm niemand
anfielt. Ser 2lrat in Slirolo, ber bann und mann bei uns oor=

fpriebt, bat i|m eindringlich ins ©emiffen geredet, er müffe fiel
durch Arbeit jung erhalten; fonft laufe er ©efabr, bab ihn ein

Scblaganfall dahinraffe. Sab er nach Sellinaona auf den SJtarft

ging, habe ic| erroirft. Und beute mub er doch mit Oboarbo au

Serge fteigen, das ift gut. grüber bat er das heu in ber hürbe,
in ber Sie fcbliefen, immer felber ins Sorf heruntergetragen;
biefes 3a|r müffen es Sefa und ich tun, meil er über febroere

Seine flagt. So habe ich auch um ben Sater fülle Sorgen."

Sie fann tief unb febmer. Stöfeücb aber bob fie ben Kopf.
,,©s gebt gegen elf", oerfebte fie, „und Sie haben ©arlo einen
Sefucb oerfproeben. 3c| fürchte 3toar, Sie geben nicht gern bin,
nachdem er 3bnen geftern fo bäbtich begegnet ift; aber ermeifen
Sie ihm mir anliebe die ©Ire. Soll ich 3bnen noch einmal ben

2öeg aeigen?" —

Stein, heinrieb getraute fiel biefen felber au finden, unb er

traf ©rimelli, ber i|n ermartete, unter bem Sorbogen des hau=
fes, mit bem Sluseinanberminben oon Stefeen befebäftigt.

Lin ölan inr LeimurlicLe àr nnâ Knnsr
t>sr. 44 - 27. Verlag: Lerriep ^VocUe, Lern zo. O^roder 19Z7

(-onesaclcer
(Zum Totensonntag.)

Tiefe Furchen hat die Zeit gezogen Zwischen ihnen gehen schmale Pfade
In des Herrgotts weitem Ackerland, Dem Gedenken nach an Lust und Harm.
Wo so mancher, von der Welt betrogen, Eines Himmels Odem, seine Gnade
Reichen Lohn des stillen Friedens fand. Machen bange Herzen stark und warm.

Schlichte Kreuze reihen sich an Steine, Dunkle Furchen hat der Tod gezogen,
Von des Bildners Meisterhand geschmückt. Aber in dem Feld, dem Licht bereit,
Urnen bergen sich im grünen Haine, Aus der Blumen Duft, dem grünen Wogen
Allem Lärm und allem Leid entrückt. Keimt des Sterbens Saat zur Ewigkeit.

Ernst Oser.

von s. S. bckULU

„Ein Gast aus Deutschland", erklärte der Sindaco mit eini-
ger Wichtigkeit, „ein sehr gebildeter Mann, der das Unglück
hatte, in unsern Bergen den Fuß zu verstauchen."

Er und Testa brachen bald nach dem See auf und nahmen
das Mittagessen im Murmeltierranzen mit, um ungestört blei-
den zu können.

Als Heinrich mit Doia allein war, erzählte sie: „Odoardo
Testa ist, wenn schon doppelt so alt wie ich, von der Mutterseite
her zu mir Geschwisterkind. Er hat seinen Weg gemacht. Als
Steward auf einem Schiff hat er fast alle Erdteile gesehen, sich

das Vermögen erspart, um ein kleines, aber von den Fremden
viel besuchtes Hotel in Genua zu erwerben; dort hat er wieder
so viel verdient, um, wenn es soweit kommt, das Hotel am See
ohne fremde Hilfe bauen zu können. So sind unsere Tessiner.
So lange sie jung sind, ist ihnen kein Dienst in der Fremde zu
hart, um dort ein Stück Brot zu verdienen. Wenn aber einmal
die Vierzig kommen, dann heim! Auch Odoardo, dem es bei
seinem Reichtum in Genua wohl genug sein könnte. Er hat
keinen Grund, das Hotel am See zu bauen, als daß er sein
letztes Geld in der Heimat verdienen will. Und die zärtliche
Liebe zum angestammten Boden ist wohl der schönste Charak-
terzug an unserm Volk. Daneben hat es große Fehler, doch wo-
Zu darüber sprechen? — Sie kennen sie ja von Carlo. — Nein,
reden wir nicht von ihm." —

Sie nahm Heinrichs Hand.
„Was ich Ihnen eigentlich sagen wollte, das war mein

Dank für die große Freude, die Sie meinem Vater durch Ihr

15

Gespräch bereitet haben. Ihn mit einem Künstler zu vergleichen,
das war ein Sonnenstrahl in sein Herz, in das sonst wenig
Freude fällt. Wenn er nur anregende Freunde besäße; aber fast

alle sind dahin, oder seit der Jugendzeit als Kleinbauern so

verknorrt, daß er keinen Gefallen mehr an ihrer Unterhaltung
findet. Deswegen sitzt er viel zu viel daheim, überdenkt seinen

Kummer wegen Carlo und hat zu wenig Bewegung, der große,
schwere Mann, dafür allerlei kleine Leiden, die ihm niemand
ansieht. Der Arzt in Airolo, der dann und wann bei uns vor-
spricht, hat ihm eindringlich ins Gewissen geredet, er müsse sich

durch Arbeit jung erhalten: sonst laufe er Gefahr, daß ihn ein

Schlaganfall dahinraffe. Daß er nach Bellinzona auf den Markt
ging, habe ich erwirkt. Und heute muß er doch mit Odoardo zu
Berge steigen, das ist gut. Früher hat er das Heu in der Hürde,
in der Sie schliefen, immer selber ins Dorf heruntergetragen:
dieses Jahr müssen es Lesa und ich tun, weil er über schwere

Beine klagt. So habe ich auch um den Vater stille Sorgen."

Sie sann tief und schwer. Plötzlich aber hob sie den Kopf.
„Es geht gegen elf", versetzte sie, „und Sie haben Carlo einen
Besuch versprochen. Ich fürchte zwar, Sie gehen nicht gem hin,
nachdem er Ihnen gestern so häßlich begegnet ist; aber erweisen
Sie ihm mir zuliebe die Ehre. Soll ich Ihnen noch einmal den

Weg zeigen?" —

Nein, Heinrich getraute sich diesen selber zu finden, und er

lraf Grimelli, der ihn erwartete, unter dem Torbogen des Hau-
ses, mit dem Auseinanderwinden von Netzen beschäftigt.
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2Iuf bie ©arne beutenb, fagte ber junge Sîann mit bem

Sapoleonsfopf: „Siefe Unterhaltung fennt man in Seutfcblanb
meniger. 9Ran fängt bei 3bnen nictjt Diele Sögel."

„Sogelneße finb bas?" rief ^einrieb. „Sein, bei uns tennt
man bie Sogelftellerei nicht. Das ©efeß uerbietet fie."

„Sei uns auch", lachte ©rimelli fpöttifcb unb bangte bie
©arne an bie ßausmanb. „2Bir fragen aber niebt nacb ben

©efeßen, bie uns bie Schwerer jenfeits bes ©ottbarbs auf«

amingen mollen. 3m übrigen ift mir bas Sogelftellen felber nur
eine Kurameil; icb treibe es am liebften besmegen, meil mein
fünftiger Scbroiegeroater, #err ©efari, mit bem icb feit einiger
Seit niebt febr gut ftebe, ein geinb bes Sogelfanges ift. 2lls
©emeinbeoorfteber bätte er bie Sfli<bt, mieb bafür au büßen;
er magt es aber niebt!"

©in fcblaues, überlegenes ßäcbeln ging über bas ©efiebt
©rimellis.

fianbfiebel mar es in ber ©efetlfcbaft bes boshaften Sötern

feben nicht mobl, unb er fpäßte febon nach einem günftigen
Sugenblicf, um fieb au oerabfebieben.

„Sarf ich 3bnen rafcb noch meinen aoologifeben ©arten
3eigen", nerfeßte aber ©rimelli; „nachher, menn es 3bnen an«

genehm ift, geben mir aur Soft, bie ungefähr um halb atoölf
fommt. Sie ift bas Stellbicbein ber Stltancanefen, bie eine Sei«

tung halten ober einen Srief ermarten, bas große ©reignis bes

Sages, nach bem fieb in unferm Steft nichts mehr ereignet, als
baß bann unb mann noch eine öemte gaefert. 3m übrigen, im
„©ranb ©afé", bem SSirtfcbäftcben nahe ber Soft finbet fieb

auch ftets einer ein, ber bie anbern rafiert. Sielleicbt bient bas

3bnen."

3a, bas bleute ^einrieb.

Sie traten bureb ben Sorbogen in einen anfebnlicben glur-
Sas mar roobt, mas ©rimelli feinen aoologifeben ©arten nannte.
Sie Köpfe ausgeftopfter Sögel, 2Bilb= unb fRaubtiere fcbmüeften
bie SBänbe, namentlich Diele ©emstöpfe. 3ebem mar ber Sag
bes Slbfcbuffes beigefügt.

„3<b babe mir bie Sammlung ein bübfebes Stücf ©elb
toften laffen", eraäblte ber 3äger; „jebes erlegte Sier mußte
an einen Sräparator in SDtailanb gefanbt merben; ich baebte,
bie Köpfe mürben einmal ein bübfeber Scbmucf für bas jQotel;
bas 3>aus aber ftebt ftets noch auf bem Sapier. Sas ift bas

Sermürfnis mit fjerrn ©efari."

Sie 2tugen Heinrichs hatten fieb an bas Sjalbbunfel bes

glurs gemöbnt. Sa entbeefte er eine Stenge gana fleiner Käfige,
bie an ber SJanb aufeinanber geftapelt ftanben, barin bie Sing«
Dögel, bie er aus ber Heimat tannte, Seifige» fRotfeblcben, gin«
fen unb Steifen.

„SBarum bringen Sie bie Siercben nicht ans Siebt, an bie
Sonne?" rief er aitternben fjeraens; „hier müffen fie ja oer=
berben."

„Sein, fie oerberben nicht", ermiberte ©rimelli rufjig; „an
ber Sonne aber mürben fie hingeben. Sie finb frifcb geblenbet."

„grifcb geblenbet!" febrie ^einrieb leife auf unb fab, mie
bie Siercben ftatt ber Sugen frifcbgefcbmollene rote Supfen
trugen. „Ilm ©ottesmitlen, marum blenben Sie bie Sögel?"

Uebelfeit motlte ihn befallen.

„Steine Stutter beforgt es", oerfeßte ©rimelli gleichmütig.
„Sie meiß mit ber glübenben Säbel umaugeben, baß ihr feiten
ein Sögelcben baran ftirbt. ©in paar Sage muß man bie Siere
füttern unb tränten; nachher finben fie fieb oon felber mieber

aum 2Baffer= unb gutternapf; in aebn Sagen fangen fie febon
mieber an leife au pfeifen; in brei Soeben fingen fie fcbmelaen«

ber, fleißiger unb lauter als auoor unb finb bie befferen Socfer
als bie febenben Sögel. Sarum machen mir fie blinb."

„Sott, mich erbarmen bie tleinen Sänger", ftieß ^einrieb
beroor; „mie fißen fie aitternb unb tobestraurig auf ben ftola»
ftengelcben."

©rimelli blieb entmeber gegen feine SBorte unempfinblicb,
ober meibete fieb heimlich an feinem Scbmera.

©r öffnete bie Stubentür. Such brinnen faßen breißig ober

fünfaig Söget, bie mie im Sraum oor fieb bin piepten unb fieb

in ben engen niebrigen Käfigen bie Stinte fahl, bie Scbmung«
unb Scbmanafebern in geßen geftoßen hatten. 2lls ©rimelli
aber bie erften Satte eines munteren Siebes pfiff, erhoben bie

armen Schelme ihre Stimme au einem obrbetäubenb lauten
©emenge oon Stelobien.

„#ören ©ie", lachte er fiegbaft; „fie fingen fcbmelaenber als

bie Sögel, bie ihre Sugen noch haben!"

„Sßarum haben fie aber fo fcbrecflicb tleine Sauer", forfebte

^einrieb.

„5Bir tonnen aum fioefen nur Käfige brauchen, bie fieb im

©rünen leicht oerftecten laffen; oor großen mürben uns bie aus
ber fiuft bernieber fteigenben Sögel, bie ihren Spielfameraben
auf ber ©rbe fueben, mieber baoonfliegen. — 2Iber geben mir
jefet auf bie Soft au marten, bie halb ba fein mirb."

2Bie gern oerließ ^einrieb bas Sogelelenb!

©r fühlte fieb tief unglüeflieb, baß er es gefeben hatte; er

mußte, es mürbe nach 3abren mieber fcbauberooll in feinen

Sräumen aufleben, empfanb ein ©rauen oor ©rimelli unb

haßte auch bie Stutter bes Sogelftellers, bie ftille, fanfte grau,
bie ihm bie SBunben fo Dortrefflicb pflegte, ©ottlob, bas Scbicffal

hatte ihn nicht in biefes ijjaus gemorfen, in bem er es feinen

Sag ausgebalten hätte!

Sie faßen nor bem 2öirtfcbäft<ben „©roce bianeba" unb

frfjlürften bureb Strohhalme ein grünliches ©etränf, bas f)ein=

rieb neu mar.
„Sen Slbfintb habe icb aus Saris hier eingeführt", eraäblte

©rimelli. Socb ein paar ßeute nahmen Slaß an bem Sifcbe.

„Sie fReboute oon Sltanca", fpottete er. „Oft beteiligen fieb

baran amei, menn es hoch fommt, fünf ober feebs Köpfe."

tfjallo entftanb unter ben etlichen ©äften: „2öir machen

gortfebritte! Sie Soft braucht febon ein Staultier; bas fommt

oon beinen Dielen Leitungen, ©arlo. ffienn aber einmal bein

ipotel ftebt, finb oier Staultiere notmenbig."

„Sier — nein acht", oerfeßte er mit lacbenbem Spott.

^einrieb batte mon ber Soft nichts au ermarten; er manbte

fieb an ben blaffen Stann, ber ihm als ber fRafierfunft mächtig

beaeiebnet morben mar, unb ohne befonbere Umftänbe fiel ber

unfreimillige jugenblicbe Sart, oermanbelte fieb ber ©aft oon

Slltanca mieber in ben' güngling, mie er bureb bie Straßen
Sübingens gegangen mar — Schnurrbart unb aur Seite ber

Schläfen ein Slnfaß oon Sacîenbart, beibe bunfelblonb.
So tarn bie Stahlaeit.
Soia martete febon am genfter auf ihn; fie niefte ihm au

unb lächelte über bie oorteilhafte Seränberung, bie mit ihm

oorgegangen mar, über fein frifebes ©efiebt. 2lls fie ihn aber au

Sifcbe tub, ftöhnte er: „3cb fann nicht effen; ich habe au ©täfr
liebes gefehen. — 2Bie fann ein SRenfcb, ein 2Beib ben tleinen

Sögeln bie 2tugen ausbrennen? — 0, märe mir biefer 2£nbltcf

erfpart geblieben — ich faffe es nicht, ich habe ein ©rauen oor

©arlo ©rimelli."
Sei feinem bebenben Scbmera oerlor auch Soia bie greube

am ©ffen; um fo eifriger fpracben fie.
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Auf die Garne deutend, sagte der junge Mann mit dem
Napoleonskopf: „Diese Unterhaltung kennt man in Deutschland
weniger. Man fängt bei Ihnen nicht viele Vögel."

„Vogelnetze sind das?" rief Heinrich. „Nein, bei uns kennt

man die Vogelstellern nicht. Das Gesetz verbietet sie."

„Bei uns auch", lachte Grimelli spöttisch und hängte die
Garne an die Hauswand. „Wir fragen aber nicht nach den

Gesetzen, die uns die Schweizer jenseits des Gotthards auf-
zwingen wollen. Im übrigen ist mir das Vogelstellen selber nur
eine Kurzweil: ich treibe es am liebsten deswegen, weil mein
künftiger Schwiegervater, Herr Cesari, mit dem ich seit einiger
Zeit nicht sehr gut stehe, ein Feind des Vogelfanges ist. Als
Gemeindevorsteher hätte er die Pflicht, mich dafür zu büßen:
er wagt es aber nicht!"

Ein schlaues, überlegenes Lächeln ging über das Gesicht

Grimellis.
Landsiedel war es in der Gesellschaft des boshaften Men-

schen nicht wohl, und er spähte schon nach einem günstigen
Augenblick, um sich zu verabschieden.

„Darf ich Ihnen rasch noch meinen zoologischen Garten
zeigen", versetzte aber Grimelli: „nachher, wenn es Ihnen an-
genehm ist, gehen wir zur Post, die ungefähr um halb zwölf
kommt. Sie ist das Stelldichein der Altancanesen, die eine Zei-
tung halten oder einen Brief erwarten, das große Ereignis des

Tages, nach dem sich in unserm Nest nichts mehr ereignet, als
daß dann und wann noch eine Henne gackert. Im übrigen, im
„Grand Cafe", dem Wirtschäftchen nahe der Post findet sich

auch stets einer ein, der die andern rasiert. Vielleicht dient das

Ihnen."
Ja, das diente Heinrich.

Sie traten durch den Torbogen in einen ansehnlichen Flur..
Das war wohl, was Grimelli seinen zoologischen Garten nannte.
Die Köpfe ausgestopfter Vögel, Wild- und Raubtiere schmückten

die Wände, namentlich viele Gemsköpfe. Jedem war der Tag
des Abschusses beigefügt.

„Ich habe mir die Sammlung ein hübsches Stück Geld
kosten lassen", erzählte der Jäger: „jedes erlegte Tier mußte
an einen Präparator in Mailand gesandt werden: ich dachte,
die Köpfe würden einmal ein hübscher Schmuck für das Hotel:
das Haus aber steht stets noch auf dem Papier. Das ist das

Zerwürfnis mit Herrn Cesari."

Die Augen Heinrichs hatten sich an das Halbdunkel des

Flurs gewöhnt. Da entdeckte er eine Menge ganz kleiner Käfige,
die an der Wand aufeinander gestapelt standen, darin die Sing-
vögel, die er aus der Heimat kannte, Zeisige, Rotkehlchen, Fin-
ken und Meisen.

„Warum bringen Sie die Tierchen nicht ans Licht, an die
Sonne?" rief er zitternden Herzens: „hier müssen sie ja ver-
derben."

„Nein, sie verderben nicht", erwiderte Grimelli ruhig: „an
der Sonne aber würden sie hingehen. Sie sind frisch geblendet."

„Frisch geblendet!" schrie Heinrich leise auf und sah, wie
die Tierchen statt der Augen frischgeschwollene rote Tupfen
trugen. „Um Gotteswillen, warum blenden Sie die Vögel?"

Uebelkeit wollte ihn befallen.

„Meine Mutter besorgt es", versetzte Grimelli gleichmütig.
„Sie weiß mit der glühenden Nadel umzugehen, daß ihr selten
ein Vögelchen daran stirbt. Ein paar Tage muß man die Tiere
füttern und tränken: nachher finden sie sich von selber wieder
zum Wasser- und Futternapf: in zehn Tagen fangen sie schon

wieder an leise zu pfeifen: in drei Wochen singen sie schmelzen-

der, fleißiger und lauter als zuvor und sind die besseren Locker
als die sehenden Vögel. Darum machen wir sie blind."

„Gott, mich erbarmen die kleinen Sänger", stieß Heinrich
hervor: „wie sitzen sie zitternd und todestraurig auf den Holz-
stengelchen."

Grimelli blieb entweder gegen seine Worte unempfindlich,
oder weidete sich heimlich an seinem Schmerz.

Er öffnete die Stubentür. Auch drinnen saßen dreißig oder

fünfzig Vögel, die wie im Traum vor sich hin piepten und sich

in den engen niedrigen Käfigen die Stirne kahl, die Schwung-
und Schwanzfedern in Fetzen gestoßen hatten. Als Grimelli
aber die ersten Takte eines munteren Liedes pfiff, erhoben die

armen Schelme ihre Stimme zu einem ohrbetäubend lauten
Gemenge von Melodien.

„Hören Sie", lachte er sieghaft: „sie singen schmelzender als

die Vögel, die ihre Augen noch haben!"

„Warum haben sie aber so schrecklich kleine Bauer", forschte

Heinrich.

„Wir können zum Locken nur Käfige brauchen, die sich im

Grünen leicht verstecken lassen: vor großen würden uns die aus

der Luft hernieder steigenden Vögel, die ihren Spielkameraden
auf der Erde suchen, wieder davonfliegen. — Aber gehen wir
jetzt auf die Post zu warten, die bald da sein wird."

Wie gern verließ Heinrich das Vogelelend!

Er fühlte sich tief unglücklich, daß er es gesehen hatte: er

wußte, es würde nach Iahren wieder schaudervoll in seinen

Träumen ausleben, empfand ein Grauen vor Grimelli und

haßte auch die Mutter des Vogelstellers, die stille, sanfte Frau,
die ihm die Wunden so vortrefflich pflegte. Gottlob, das Schicksal

hatte ihn nicht in dieses Haus geworfen, in dem er es keinen

Tag ausgehalten hätte!

Sie saßen vor dem Wirtschäftchen „Croce biancha" und

schlürften durch Strohhalme ein grünliches Getränk, das Hein-

rich neu war.
„Den Absinth habe ich aus Paris hier eingeführt", erzählte

Grimelli. Noch ein paar Leute nahmen Platz an dem Tische.

„Die Redoute von Altanca", spottete er. „Oft beteiligen sich

daran zwei, wenn es hoch kommt, fünf oder sechs Köpfe."

Hallo entstand unter den etlichen Gästen: „Wir machen

Fortschritte! Die Post braucht schon ein Maultier; das kommt

von deinen vielen Zeitungen, Carlo. Wenn aber einmal dein

Hotel steht, sind vier Maultiere notwendig."

„Vier — nein acht", versetzte er mit lachendem Spott.
Heinrich hatte von der Post nichts zu erwarten: er wandte

sich an den blassen Mann, der ihm als der Rasierkunst mächtig

bezeichnet worden war, und ohne besondere Umstände fiel der

unfreiwillige jugendliche Bart, verwandelte sich der Gast von

Altanca wieder in den' Jüngling, wie er durch die Straßen
Tübingens gegangen war — Schnurrbart und zur Seite der

Schläfen ein Ansatz von Backenbart, beide dunkelblond.
So kam die Mahlzeit.
Doia wartete schon am Fenster auf ihn: sie nickte ihm zu

und lächelte über die vorteilhafte Veränderung, die mit ihm

vorgegangen war, über sein frisches Gesicht. Als sie ihn aber zu

Tische lud, stöhnte er: „Ich kann nicht essen; ich habe zu Gräß-

liches gesehen. — Wie kann ein Mensch, ein Weib den kleinen

Vögeln die Augen ausbrennen? — O, wäre mir dieser Anblick

erspart geblieben — ich fasse es nicht, ich habe ein Grauen vor

Carlo Grimelli."
Bei seinem bebenden Schmerz verlor auch Doia die Freude

am Essen; um so eifriger sprachen sie.
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„lins in Schwaben", rief fjeinrid), „finb bie Söget etwas
Zeitiges. SBenn bie Xannen unb Käufer im Srfmee faft oerfun»
fen finb, fo batmen fid) Sauer unb Säuerin bod) einen 2ßeg
unb febaffen firfj einen Saum, um bie armen bungernben Xier»
(ben ju füttern. 2tn ibre Obftbäume bangen fie im ©rübling bie
fteinen Säften aus Sinbe auf, bamit bie Singoöget leiebter
niften, unb entbecîen fie beim Stäben ein Seft, fo taffen fie bas
©ras weit barum ber fteben, bamit ben alten unb jungen
Sögeln fein fleib gefebeße. fjier aber tötet man bie Sänger,
bie uns ben flena com fjimmel rufen."

„Sun, mir finb bo<b nirfjt alle fo fcblimm!" ermiberte 2)oia
beftommen. „3n unferm Haushalt werben Sie nie Seis ober
SWais mit fteinen Sögeln auf bem Xifd) feben. Unb ber Sater
würbe für ibren Schuß gern mebr tun, wenn es möglich wäre,
©s ift aber nitbt möglich. 2IIs oor etlitben ©abren bie großen
Soccoti auf einen Sefebt oon Sern aus in unferer ©egenb
abgefebafft würben, war ber Xeffin nabe an einem Sufftanb.
2a baben fjunberte einen unauslöfeblicben #aß gegen bie
beutfebe Schwefe, oon ber fie Tub oergewattigt fübtten, in fi(b
eingefogen. Senn Sogelfteller wie ©arlo finb oiete, oiete. Sibon
ben fteinen Änaben liegt bie ßeibenfdjaft im Stut, unb fie wif»
fen niebt, baß fie Söfes tun."

„Sias ift benn ein Soccolo?" fragte fjeinrid).
„0, unten in ben itatienifeben ßanbfcbaften fönnen Sie

nod) an jebem trüget Soccoli feben, lürme, um bie ber nie»

brige, breitfdjirmige Säume ober ©ebüfehe fteben. 3n biefe
werben bie ßodoöget gefeßt, fingen, erweefen bamit bie 9Teu»

gier ber Söget, bie in ben flüften 3ieben, unb in ©lügen fteigen
bie Sianbemben bernieber. SBie nun bie ©efeltfdjaft, ©efangene
unb ©reie, einträchtig jubiliert, fliegen aus ber f)öbe bes Xur»

mes, nom Soccoliere mit gefchidter fjanb geworfen, bie Sefee,
unb bie oor Scbretfen aufftiebenben freien Söget bleiben barin
hängen, bis fte ber Sogetftelter herausnimmt unb ibnen ben

fjals umbrebt. ©in großer ©ang ift eine ©reube für jung unb
alt, für Sacbbarn unb ©reunbe; ba wirb ein ©artenfeft mit
oenetianifchen fiaternen abgebalten, geftbmauft unb getrunfen;
3ur ßaute Hingen bie ßieber unb bie 3ugenb tanst. Sarum
bangen bie fieute fo ftarf an ber Sogelftelterei; fie feben bie
©raufamfeit baran nicht; fie fennen nur bie ßuft an ber gefet»

ligen ffllabfeeit." —
„3n 3brer ©egenb finb aber feine Soccoli mebr?" fragte

fteinrid).
„©enug! —3eber Saum fann als ïurm bienen, wenn bar»

unter nur ©efträueb ftebt, gewatbfenes ober fünftlich einge»

ftedtes, bas bie fiodoögel oerbirgt. 3ft fein Soccoto möglich,
fängt man bie Sögel in Schlingen."

„Unb bie ©ebitbeten?"
©ortfeßung Seite 1051.
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„Uns in Schwaben", rief Heinrich, „sind die Vögel etwas
Heiliges. Wenn die Tannen und Häuser im Schnee fast versun-
ken sind, so bahnen sich Bauer und Bäuerin doch einen Weg
und schaffen sich einen Raum, um die armen hungernden Tier-
chen zu füttern. An ihre Obstbäume hängen sie im Frühling die
kleinen Kästen aus Rinde auf, damit die Singvögel leichter
nisten, und entdecken sie beim Mähen ein Nest, so lassen sie das
Gras weit darum her stehen, damit den alten und jungen
Vögeln kein Leid geschehe. Hier aber tötet man die Sänger,
die uns den Lenz vom Himmel rufen."

„Nun, wir sind doch nicht alle so schlimm!" erwiderte Doia
beklommen. „In unserm Haushalt werden Sie nie Reis oder
Mais mit kleinen Vögeln auf dem Tisch sehen. Und der Vater
würde für ihren Schutz gern mehr tun, wenn es möglich wäre.
Es ist aber nicht möglich. Als vor etlichen Jahren die großen
Roccoli aus einen Befehl von Bern aus in unserer Gegend
abgeschafft wurden, war der Tessin nahe an einem Aufstand.
Da haben Hunderte einen unauslöschlichen Haß gegen die
deutsche Schweiz, von der sie sich vergewaltigt fühlten, in sich

eingesogen. Denn Vogelsteller wie Carlo sind viele, viele. Schon
den kleinen Knaben liegt die Leidenschaft im Blut, und sie wis-
sen nicht, daß sie Böses tun."

„Was ist denn ein Roccolo?" fragte Heinrich.
„O, unten in den italienischen Landschaften können Sie

noch an jedem Hügel Roccoli sehen, Türme, um die her nie-
drige, breitschirmige Bäume oder Gebüsche stehen. In diese

werden die Lockvögel gesetzt, singen, erwecken damit die Neu-
gier der Vögel, die in den Lüften ziehen, und in Flügen steigen
die Wandernden hernieder. Wie nun die Gesellschaft, Gefangene
und Freie, einträchtig jubiliert, fliegen aus der Höhe des Tur-
mes, vom Roccoliere mit geschickter Hand geworfen, die Netze,
und die vor Schrecken aufstiebenden freien Vögel bleiben darin
hängen, bis sie der Vogelsteller herausnimmt und ihnen den

Hals umdreht. Ein großer Fang ist eine Freude für jung und
alt, für Nachbarn und Freunde: da wird ein Gartenfest mit
oenetianischen Laternen abgehalten, geschmaust und getrunken;
zur Laute klingen die Lieder und die Jugend tanzt. Darum
hangen die Leute so stark an der Vogelstellerei: sie sehen die
Grausamkeit daran nicht; sie kennen nur die Lust an der gesel-

ligen Mahlzeit." —
»In Ihrer Gegend sind aber keine Roccoli mehr?" fragte

Heinrich.
„Genug! —Jeder Baum kann als Turm dienen, wenn dar-

unter nur Gesträuch steht, gewachsenes oder künstlich einge-
stecktes, das die Lockvögel verbirgt. Ist kein Roccolo möglich,
fängt man die Vögel in Schlingen."

„Und die Gebildeten?"
Fortsetzung Seite 1l>51.
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„Sinb bie größten ßecfermäuler", ermiberte Sola. ,/EBer

igt bie meiften Sögel, bie ©arlo in feinen Eîoccoli fängt? ®e=

mife nicf)t er ober feine -Kutter, fonbern feine ©efeEfdjaft, „ber
junge Seffin". Ells ©arlo in bie beiben Sroseffe mit Hotelier
Sommer geriet, lernte er eine Elnsahl iunger Sfboofaten fennen,
bie ihm smar in ber ©ericbtsfacfee nicht helfen tonnten, oon benen

er fich aber in bie Solitif bmeinsieben liefe, in eine Solitif, bie

jeöem rechtfcfeaffenen Seffiner eine Serlegenheit ift. Seine
$reunbe finb eine ©ruppe oon fjeifefpornen, meift bie Sflafter*
treter oon SeEinsona, ßocarno, ßugano, bie gerne ein Stmt

hätten unb feines finben. Statt beffen baben fie ibren Klub unb

ihr Slättdjen, prebigen barin ben ffafe gegen aEes, mas beutfcfe

fjeifet, namentlich gegen bie beutfcfje Schmeis, laffen 3talien unb

granfreich hoch leben unb fcbroärmen oon lateinifcher Kultur unb
SBerbrüberung. Sie baben ja Sarlos Siebe auf bem griebbof
gehört. EBenn fie ficb aber bie Köpfe mit Solitif unb EBein er*
bifet baben, oergeffen fie, bafe biejenigen Sürger, bie nicbt su
ihren Slnfchauungen fteben, auch ßateiner finb, beläftigen bie
Etnbersbenfenben auf ber Strafee ober bringen su ihnen in bie
Eafés unb reifeen £>änbel oom 3aun. Stachber gibt es aerfct)ta=

genes ©efcfeirr su besablen unb ©egner für blutige Köpfe su ent*

fcfeäbigen. Sas ift bie ©efeEfcfeaft, bie Sarlos Sögel oersebrt.
Sr ift unter ihr einer ber beftigften Siebner. Sie Sugebörigfeit
3U biefer Partei ift für ben Sater ber ftärffte ©runb, bafe er
über Sarlo fo fcfemer oerftimmt ifi."

„Socb roosu 3bnen fo oiel Schlimmes aus unferm ßanbe
melben?" unterbrach fich Soia. Slur noch eines! ©erabe bas
Schufegefefe füt bie Sögel bient ber fteinen, fchlimmen ©efeE=

fchaft Sarlos bas Soif gegen bie übrige Schmeis aufsuftacfeeln.
„Seht ihr", rufen bie iftifeföpfe in bie Sörfer hinaus, „bie oon
Sern stoingen uns, bafe mir bie Sögel oorüberfliegen unb fie
ben 3talienern sur Seute faEen laffen. 3m Königreich lebt man
freier unb beffer als in ber Etepublifl" Sei ber greube, mit ber
imfer Solf am Sogelfang hängt, ift bas eine Serbefeung feiner
fieibenfchaften, bie mein Sater fürchtet, unb meil er treu 3ur
Schmeis ftebt, mäblt er bas Heinere Hebel, fiebt er als Sinbaco
ber SogelfteEerei siemlich burch bie Singer unb mirft bafür fonft
ben Slänen bes jungen Seffins entgegen. Sabei aber finb er
unb ich gan3 3brer Keinung; es ift eine Schanbe, megen etmas
Sederei bie Sögel su töten!"

Eßäbrenb Soia fprach, mar Heinrich nachbenflich ans Sern
fter getreten. Kit ben Silbern, bie er beute gefeben hatte, mar
ein Seit feiner Segeifterung für 3talien oerflogen; als ein gro*
fees ©lüd empfanb er aber, bafe Soia ben Sogetmorb nicht oer*
teibigt batte, ©s märe ihm ein tiefes ßeib gemefen, einen gleden
auf ihrer lieben ©eftalt su feben.

Sa tarn fie leife su ihm herüber.
„Heinrich ßanbfiebel", flüfterte fie unb ergriff feine .fjanb,

„3br ©ebante, in Slirolo su bleiben, gefäEt mir hocf). Serachten
Sie mich besmegen nicht", ftammelte fie furchtbar oerroirrt; „ich
bin fo grensenlos unglüctlich mit ©arlo unb habe auch ein #er3,
bas nach ©lüct unb Siebe fchreit. 3d) fann Sie nicht mieber
Sieben laffen — ©ott helfe mir!"

Schamrot hielt fie oor ihm bas #aupt gefenft.
©r brücfte ihr btofe bie £)anb. „Sticht jefet — bort fommen

bie beiben Herren mieber. 3br Sater unb Sefta", mahnte er.
„Schon!" rief fie.
Sie ©intretenben maren gut gelaunt unb luben ihn su ei*

nem Sefperimbife ein.
Sabei merfte er, bafe ihn ber meltmännifch feine Sefta mit

SBobtgefaEen betrachtete, ©r felber fafete Zutrauen su bem
Kanne, ber in Hingenbem Stalienifch oon feinen Seereifen er*
Säblte, ßänber unb Sölfer unb namentlich auch Scfjiffspaffa*
fliere, mit benen er befannt gemorben mar, in fnappen, fcharf*

umriffenen Sügen fcbilberte. „Sie EBelt gefeben su haben, bas

ift boch ein lebenslänglicher Sefife, ber oon feinem anbern auf*
gemogen mirb", fcblofe ber ehemalige Stemarb feine ©rsählung
unb ftrich fid) ben ins Siered gefchnittenen fchmarsglänsenben
Sart, in ben fich fd)on ein paar meifee gäben mengten.

„lfnb Sie gehen aus unfern Sergen nach Slom?" richtete er
bie grage an ben ©aft bes fjaufes.

©ine Unficherheit überfam Heinrich, ©tmas sögernb ant*
mottete er: „3d) ermäge, ob es mir nicht oon Sorteit märe,
menn ich, beoor ich nach Etom ginge, suerft beffer 3talienifch
lernte, ba ich m Slom bas Srot felber oerbienen mufe. Sie Stu*
bien haben leiber mein Heines ererbtes Sermögen aufgesehrt.
Sesbalb frage ich mich, ob ich mich nicht bei ber Sermaltung
bes ©ottbarbbafmbaues in Sfirolo um eine ScfjreiberfteEe be*

merben foEte. Slud) aus bem ©runb, bafe es uns Stubierten febr
befömmlicb ift, menn mir ftatt Sücber ein Stücf grofeer menfch*

lieber Sfrbeit miterleben. 3mmerhin mürbe ich nur ein paar
Konate bleiben."

©r beachtete es nicht, bafe bei biefen EBorten etmas mie
eine ©nttäufchung über bas aufmerffame ©efiefet bes Sinbaco
ging; er hielt feine Slugen ermartungsooE fragenb in bie bunfel*
blifeenben Seftas gerichtet.

Sas ©rfchrecfen Soias aber fab er.

„Sa fönnte ich 3hnen freilich bienen", ermiberte ber ijote*
lier; „ich habe Sesiehungen mit ben oerfchiebenen ßeitern ber
Unternehmung; boch toeife ich 3hnen oieEeidjt einen beffern
Sorfchlag als ben, in eine Sauftube su fifeen." ©r fchmieg einen
Sfugenblid unb betrachtete ßanbfiebel prüfenb. „3d) miE nach»

benfen, fommen Sie, menn Sie frifch finb, bei mir in Efirolo
oorbei."

^einrieb banfte ihm, unb bie Unterhaltung nahm eine an*
here EBenbung. Sie beiben ïeffiner fpracben oon ben Sartei*
fcfeüfeenfeften ihres Kantons, bie eigentlich einen EBiberfprucf)
in fich trügen, ba fie boch SU ©hren besfelben Saterlanbes oer*
anftaltet mürben. Sabei fiel ber Slame ©rimeEis, unb Heinrich
fpürte, bafe auch Sefta fein greunb ©arlos mar.

Ser Slirolefe rüftete sum Elufbrucfe.

„3d) bin bir alfo bei bem Efngebot für bas ßanb febr meit
entgegengefommen, Dnfel", oerfefete er; „oier3ehn Sage binbe
ich mid). EBenn ich biefen Sommer nicht bauen fann, uer3ichte
ich enbgültig auf bie ©rmerbung."

„Etuf bem EBeg noch ein SBort", fagte ©efari unb gab Sefta
bas ©eleit.

Efun maren Soia unb Heinrich mieber aEein.
„EBir hätten über 3bre Sfbficht megen Elirolo nod) fcfjmei*

gen foEen", fagte fie betrübt. „3d) fürchte, mein Sater hörte
nicht gern baoon. 3n feinen ©ebanfen maren Sie ber junge,
moblbabenbe Kann, ber sum <EBeiterftubium nach Som geht.
Unb er fennt Sie noch SU menig."

Ells ßanbfiebel nun etmas erfchrecft bafafe, oerfefete fie lieb:
„Unb boch, mie banfe ich 3hnen oon fersen, bafe Sie mir bas

Opfer bringen, ich bin barüber fo glücflid)!" ©in meiches ßeud)=
ten fam in ihre Sfugen.

©r erhob fich, unb eine EBeile ruhten ihre Slicfe ineinanber.

Sie begann an aEen ©liebern su sittern; fie fchlang ihren
Elrm um feinen #als unb flüfterte mit heifeem Sftem: „Heinrich,
mas haft bu aus mir gemad)t? — Keine Kutter hat mich ge=

lehrt, bafe ein Käbchen feinen Kann anfefeen barf als ihren
Serlobten, bid) aber fann ich nicht genug anfehen unb finbe
nichts Söfes babei. EBie haft bu heute fchön oon ben Sögeln
gefprochen! — EBenn ich frei märe, ich ginge mit bir nach 9tom
ober mobin bu miEft. — Slber auch fo mufe ich bid) lieben, felbft
menn ich barüber burch ©arlo fterben foEte."
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„Sind die größten Leckermäuler", erwiderte Doia. „Wer
ißt die meisten Vögel, die Carlo in seinen Roccoli fängt? Ge-

näß nicht er oder seine Mutter, sondern seine Gesellschaft, „der
junge Tessin". Als Carlo in die beiden Prozesse mit Hotelier
Sommer geriet, lernte er eine Anzahl junger Advokaten kennen,

die ihm zwar in der Gerichtssache nicht helfen konnten, von denen

er sich aber in die Politik hineinziehen ließ, in eine Politik, die

jedem rechtschaffenen Tessiner eine Verlegenheit ist. Seine
Freunde sind eine Gruppe von Heißspornen, meist die Pflaster-
treter von Bellinzona, Locarno, Lugano, die gerne ein Amt
hätten und keines finden. Statt dessen haben sie ihren Klub und

ihr Blättchen, predigen darin den Haß gegen alles, was deutsch

heißt, namentlich gegen die deutsche Schweiz, lassen Italien und

Frankreich hoch leben und schwärmen von lateinischer Kultur und
Verbrüderung. Sie haben ja Carlos Rede auf dem Friedhof
gehört. Wenn sie sich aber die Köpfe mit Politik und Wein er-
hitzt haben, vergessen sie, daß diejenigen Bürger, die nicht zu
ihren Anschauungen stehen, auch Lateiner sind, belästigen die
Andersdenkenden auf der Straße oder dringen zu ihnen in die
Cafes und reißen Händel vom Zaun. Nachher gibt es zerschla-

genes Geschirr zu bezahlen und Gegner für blutige Köpfe zu ent-

schädigen. Das ist die Gesellschaft, die Carlos Vögel verzehrt.
Er ist unter ihr einer der heftigsten Redner. Die Zugehörigkeit
zu dieser Partei ist für den Vater der stärkste Grund, daß er
über Carlo so schwer verstimmt ist."

„Doch wozu Ihnen so viel Schlimmes aus unserm Lande
melden?" unterbrach sich Doia. Nur noch eines! Gerade das
Schutzgesetz füt die Vögel dient der kleinen, schlimmen Gesell-
schaft Carlos das Volk gegen die übrige Schweiz aufzustacheln.
„Seht ihr", rufen die Hitzköpfe in die Dörfer hinaus, „die von
Bern zwingen uns, daß wir die Vögel vorüberfliegen und sie

den Italienern zur Beute fallen lassen. Im Königreich lebt man
freier und besser als in der Republik!" Bei der Freude, mit der
unser Volk am Vogelfang hängt, ist das eine Verhetzung seiner
Leidenschaften, die mein Vater fürchtet, und weil er treu zur
Schweiz steht, wählt er das kleinere Uebel, sieht er als Sindaco
der Vogelstellern ziemlich durch die Finger und wirkt dafür sonst
den Plänen des jungen Dessins entgegen. Dabei aber sind er
und ich ganz Ihrer Meinung; es ist eine Schande, wegen etwas
Leckerei die Vögel zu töten!"

Während Doia sprach, war Heinrich nachdenklich ans Fen-
ster getreten. Mit den Bildern, die er heute gesehen hatte, war
ein Teil seiner Begeisterung für Italien verflogen: als ein gro-
ßes Glück empfand er aber, daß Doia den Vogelmord nicht ver-
teidigt hatte. Es wäre ihm ein tiefes Leid gewesen, einen Flecken
auf ihrer lieben Gestalt zu sehen.

Da kam sie leise zu ihm herüber.
„Heinrich Landsiedel", flüsterte sie und ergriff seine Hand,

„Ihr Gedanke, in Airolo zu bleiben, gefällt mir doch. Verachten
Sie mich deswegen nicht", stammelte sie furchtbar verwirrt; „ich
bin so grenzenlos unglücklich mit Carlo und habe auch ein Herz,
das nach Glück und Liebe schreit. Ich kann Sie nicht wieder
Ziehen lassen — Gott helfe mir!"

Schamrot hielt sie vor ihm das Haupt gesenkt.
Er drückte ihr bloß die Hand. „Nicht jetzt — dort kommen

die beiden Herren wieder. Ihr Vater und Testa", mahnte er.
„Schon!" rief sie.

Die Eintretenden waren gut gelaunt und luden ihn zu ei-
nem Vesperimbiß ein.

Dabei merkte er, daß ihn der weltmännisch feine Testa mit
Wohlgefallen betrachtete. Er selber faßte Zutrauen zu dem
Manne, der in klingendem Italienisch von seinen Seereisen er-
Zählte, Länder und Völker und namentlich auch Schiffspassa-
giere, mit denen er bekannt geworden war, in knappen, scharf-

umrissenen Zügen schilderte. „Die Welt gesehen zu haben, das
ist doch ein lebenslänglicher Besitz, der von keinem andern auf-
gewogen wird", schloß der ehemalige Steward seine Erzählung
und strich sich den ins Viereck geschnittenen schwarzglänzenden
Bart, in den sich schon ein paar weiße Fäden mengten.

„Und Sie gehen aus unsern Bergen nach Rom?" richtete er
die Frage an den Gast des Hauses.

Eine Unsicherheit überkam Heinrich. Etwas zögernd ant-
wartete er: „Ich erwäge, ob es mir nicht von Vorteil wäre,
wenn ich, bevor ich nach Rom ginge, zuerst besser Italienisch
lernte, da ich in Rom das Brot selber verdienen muß. Die Stu-
dien haben leider mein kleines ererbtes Vermögen aufgezehrt.
Deshalb frage ich mich, ob ich mich nicht bei der Verwaltung
des Gotthardbahnbaues in Airolo um eine Schreiberstelle be-

werben sollte. Auch aus dem Grund, daß es uns Studierten sehr

bekömmlich ist, wenn wir statt Bücher ein Stück großer mensch-

licher Arbeit miterleben. Immerhin würde ich nur ein paar
Monate bleiben."

Er beachtete es nicht, daß bei diesen Worten etwas wie
eine Enttäuschung über das aufmerksame Gesicht des Sindaco
ging; er hielt seine Augen erwartungsvoll fragend in die dunkel-
blitzenden Testas gerichtet.

Das Erschrecken Doias aber sah er.

„Da könnte ich Ihnen freilich dienen", erwiderte der Hote-
lier; „ich habe Beziehungen mit den verschiedenen Leitern der
Unternehmung: doch weiß ich Ihnen vielleicht einen bessern

Vorschlag als den, in eine Baustube zu sitzen." Er schwieg einen
Augenblick und betrachtete Landsiedel prüfend. „Ich will nach-
denken, kommen Sie, wenn Sie frisch sind, bei mir in Airolo
vorbei."

Heinrich dankte ihm, und die Unterhaltung nahm eine an-
dere Wendung. Die beiden Tessiner sprachen von den Partei-
schützenfesten ihres Kantons, die eigentlich einen Widerspruch
in sich trügen, da sie doch zu Ehren desselben Vaterlandes ver-
anstaltet würden. Dabei fiel der Name Grimellis, und Heinrich
spürte, daß auch Testa kein Freund Carlos war.

Der Airolese rüstete zum Aufbruch.
„Ich bin dir also bei dem Angebot für das Land sehr weit

entgegengekommen, Onkel", versetzte er; „vierzehn Tage binde
ich mich. Wenn ich diesen Sommer nicht bauen kann, verzichte
ich endgültig auf die Erwerbung."

„Auf dem Weg noch ein Wort", sagte Cesari und gab Testa
das Geleit.

Nun waren Doia und Heinrich wieder allein.
„Wir hätten über Ihre Absicht wegen Airolo noch schwei-

gen sollen", sagte sie betrübt. „Ich fürchte, mein Vater hörte
nicht gern davon. In seinen Gedanken waren Sie der junge,
wohlhabende Mann, der zum Weiterstudium nach Rom geht.
Und er kennt Sie noch zu wenig."

Als Landsiedel nun etwas erschreckt dasaß, versetzte sie lieb:
„Und doch, wie danke ich Ihnen von Herzen, daß Sie mir das

Opfer bringen, ich bin darüber so glücklich!" Ein weiches Leuch-
ten kam in ihre Augen.

Er erhob sich, und eine Weile ruhten ihre Blicke ineinander.

Sie begann an allen Gliedern zu zittern; sie schlang ihren
Arm um seinen Hals und flüsterte mit heißem Atem: „Heinrich,
was hast du aus mir gemacht? — Meine Mutter hat mich ge-
lehrt, daß ein Mädchen keinen Mann ansehen darf als ihren
Verlobten, dich aber kann ich nicht genug ansehen und finde
nichts Böses dabei. Wie hast du heute schön von den Vögeln
gesprochen! — Wenn ich frei wäre, ich ginge mit dir nach Rom
oder wohin du willst. — Aber auch so muß ich dich lieben, selbst

wenn ich darüber durch Carlo sterben sollte."
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Sie 300 ben Sting ©rimellis 00m Singer, roarf ihn auf ben

Voben, baß er Hirrenb in eine (£cfe fprang unb fchrie: „Heinrich
— id) möchte bei bir oergeffen!" Sie Dränen traten ibr in bie
21ugen; fie fan! rüdroärts in feinen 21rm; fie liefe ben Kopf in
ben Staden gleiten; ihre jähren benefeten feine SOßangen; mit
ihren bunflen Sternen lächelte fie ihn hersinnig unb gläubig an.

2ßie er bie Saft bes jungen, fchönen Sßefens fpürte, oer»
gafe er fid) — er tiifete ihr ben roten SJtunb — roieber •— unb
roieber. Sie aber ftammelte: „Komme, mas molle, id) bereue
es nicht! — Stein, bei ber SJtabonna unb ben Zeitigen nicht —
nein! SBufete id), mas fiiebe ift, als id) ben unglüdlidjen Vunb
mit Earlo fdjlofe?" —

3n ihrem Siebesfturm lebten fie beibe jenfeits ber 2BirE=

tidifeit.
Erft ber Eintritt fiefas, bie bas Slbenbbrot brachte, gab fie

ber Vefinnung surüd, ber oermunberte Vlid, ben bie fchlaue
SJtagb auf ben am Voben liegenben Sting ©rimellis marf.

gortfefeung folgt.

Die Schweiz und die religiösen und
politischen Flüchtlinge
Von H. Neuenschwander Schluss.

3n ber Schmeis mar befonbers Vtassmi tätig, um bie noch
unbeteiligten glüchtlinge in feine Vläne au sieben: ©rünbung
bes „3ungen Europa". Der Stufgunehmenbe mufete einen fürch=
terlicben Eib ablegen, „mit Dobesftrafe für jeben Verräter",
„. im Stamen ©ottes unb ber SJtenfchheit... bes Vlutes ber
greitheitsmärtprer, ber llnterbrüdten, in roelchem Sßintel ber
Erbe fie auch fein mögen SJtanche Einheimifche betrach=
teten bei allem Sßohlmollen hoch mit Sorge bie immer roacfefen»
be Schar frember ©efellen. So tann man in einer Schrift lefen:
„SJtan burchgehe bie Hanbroerfsftätten ber SBaabt unb Steuern
burgs, alle finb mit beutfchen ©efellen angefüllt." lieber ihr
SBefen unb Xreiben gibt uns übrigens ©otthelf in „3afobs
SBanberungen" trefflichen Vefcljeib. 3n ber einen ober anbern
Schmeiserftabt hatten bie Deutfchen ihren „lanbsmannifchen"
Verfebr. Der ältefte beutfche Verein mar in Viel 1833. 1834
entftanb ber in Vern, metcher burch fein Steinhölglifeft mieber
einen unangenehmen Stotenmechfel heraufbefchroor. ®3ie bie
flüchtigen Deutfchen im allgemeinen 3U ber Schmeis ftunben,
geigt folgenber Slusfpruch (oon Schüler): „2Bir unb bie Schroei»
3er finb eines Stammes unb einer Sprache, unb besbalb fdjon
3U inniger Verbinbung berufen". 2Bie aber bod) immer bie
Sehnfucht lebte, nach Deutfdjlanb gurüdgufehren, foroie an feiner
Einigung mirflich auch halb etmas tun su tonnen, ertennen mir
aus bem Vrief eines 3ungbeutfchen: „. menn's nur einmal
losginge! D, mie mär's mir fo roohl! 3d) mollt, ich tonnte meine
Voutigue heute noch in SBintel fchmeifeen unb binübergiehen .."
Die Slgitation in Deutfdjlanb felbft mufete natürlich in aller
Heimlicbfeit gefchehen. 21ber immer roaren beimroanbernbe ®e=

feilen bereit, fich ber ißropaganba su gufe 3U untersieben. Einer,
als er an ber ©rense nach gtugfcbriften unterfucht merben follte,
ftiefe fich ben Dolch in bie Vruft, mit ben SBorten: „So ftirbt
ein freier Deutfcher für fein Vaterlanb." golgenbes seigt noch

turs Ein3elfchidfale folcher glüchtlinge: Dr. ©eorg gein flüchtete
suerft nach Varis. Dort, oon ber SfSolisei ausfinbig gemacht,
mürbe er wochenlang ins ©efängnis geroorfen. Dann manbte er
fich nach Englanb, wo bie meiften glüchtlinge einen oergweifel»
ten Kampf ums tägliche Vrot führten. Von öonbon ging er nach

Storwegen. 3n Ehriftiania grünbete er ben bemotratifchen 23er=

ein „©ermania". 1844 tarn er in bie Schmeis. Hier nahm er an
ben greifcharensügen gegen Susern teil, mürbe gefangen unb
nach Defterreid) ausgeliefert, in Drieft oerfchifft unb nach
Slmerita oerfchidt. 3n ber neuen SBelt mar gein mieber tätig.
Er hielt Vorträge. 2tls er 1848 mieber nach Deutfchlanb surüd»
tehrte, mürbe er als „Stuslänber" ausgemiefen. So tehrte er
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sum britten SJtal in bie Schmeis 3urüd, mo er nun blieb. Er
grünbete in Sieftal eine gortbilbungsfchule.

Ein anberer SJtann, ber in ben böfen Dagen bei uns Unter»
fünft fuchte, mar Karl SOtatbp, einer ber tüchtigften beutfchen
SRänner: 21m 31. SJtai 1835 reichte er unter fcblidjter Darfteilung
feiner Sebensbafm bem 9teg.»9îat oon Vern bas ©efucb ein,
ihm, um ber Verhaftung su entgehen, ein 21fpl su gemähren!
Er fchreibt 3ulefet: „. Sie hochgeachtete Herren merben oon
mir nie 3U beforgen haben, bafe ich auf irgenb eine 2Beife bagu
beitrage, bem 21uslanb gegenüber Verlegenheiten su bereiten.."
Das 21fpl mürbe ihm gemährt. 3uerft mar er in Viel lleberfefeer
bei ber neugegrünbeten Leitung „Die junge Schmeis". Damit
tarn er in perfönliche Vesiehung su Vtassini unb Dchfenbein.
Er arbeitete nun bei ber „3ungen Schmeis" auch literarifch mit.
Der 9teg.=Stattbalter nannte ihn fogar „bie Seele ber jungen
Schmeis". 3m Sufammenhang mit ben glüchtlingsoerfolgungen
mürbe 1836 bie 3eitung aufgehoben, unb SJtatbp mit anberm
Verfonal ins ©efängnis gemorfen. SBeil er fich an politifchen
Umtrieben beteiligt haben foil, mürbe er ausgemiefen: „.
heute morgen mürbe mir ber Vefchlufe eröffnet, monach ich

über bie ©ränse gebracht merben foil Da id) aber in

Viel mit meiner grau angefäffen bin, fo bitte ich, mir eine

angemeffene grift su geftatten, um mit meiner gamilie
abreifen su tonnen." Dem „gehorfamft Unterseichneten" mürbe
mitgeteilt, ben Kanton unb bie Eibgenoffenfcbaft binnen 14 Da»

gen 3U oerlaffen, ohne bafe man bie oon ihm oerlangte Unter»

fuchung burchgeführt hätte. Er aber bat meiter: „Steine grau,
bie infolge ber eingetretenen Störungen unferer Stühe fcbtoer

ertranfte ." 2tber bie Stegierung trat auf bas ©efuch gar
nicht ein. Stit smei ©efuchen manbte er fich nun an ben Vorort.
Stach eingehenber Unterfuchung mürbe Stathps Stame aus ber

ßifte ber Slusgeroiefenen geftrichen. Stun fanb er Unterfunft in

©renchen, mo er als Sefunbarlehrer tätig mar. f)ier befafe er

nun ein befdjeibenes ©lüd. Er grünbete bie „Voltsbibliotbef für
einen Vafeen", eine für bas Volt gebachte, belehrenbe 3eitfd)rift.
Sie brachte 2lrtifel aus ©eographie, Slftronomie, Ehemie, @e»

merbefunbe, Voltsgefunbheitspflege ufro. Er behanbelte in po=

pulärer 2Beife f)anbels= unb Solloerhältniffe sum Sluslanb, bas

2Befen ber Volfsroirtfchaft u.a.m. Eine Slrbeit: „Der 3ahnt
mie er mar, mie er ift unb mie er fein mirb" mürbe preisge»

frönt. 3m Desemher 1840 oerliefe Stathh ©renchen unb fiebelte
nach Karlsruhe über, mo er bie Stebaftion ber „Vabifchen Sah

tung" übernahm. Er fchrieb einen Slrtifel in eine englifche Saih
fchrift, morin er bie 21ufgabe Englanbs, bie Schmeis su unter»

ftüfeen, betonte. Er mühte fid) auch fonft um unfres ßanbes
2Boht unb Ehre. Sein Sßunfch, roieber in bie Schmeis su fom=.

men, rourbe mieber gröfeer, fo bafe er fich entfchlofe, roieber in

ber Sd)mei3 eine fiehrerftelle ansunehmen. SOtabretfch fagte ihm

fogteich bie Slufnahme ins Vürgerrecht su. 21uch Solothurn an»

erbot fich, ihm eine Stelle su oerfchaffen. Er rourbe bann auch

mirflich in Vüren gemählt. 2tm 5. Sanuar 1842 follte er bie

Stelle antreten. Da machte bie Stegierung, alle Hoffnung 3"

nichte. Er mürbe als reoolutionärer Kopf, bgseidjnet unb abge»

roiefen. SJtatho mar fchroer betroffen: „öätte ich nur ben sah"'
ten Veil ber htefigen Stegierung su ©efallen getan, mas ber

Verner Stegierung, fo märe ich sum SJtinbften geheimer ginans^
rat." Drofebem mar er feft entfdjloffen in bie Schmeis su tom»

men. Das tatholifche ©renchen erteilte ihm bas Ehrenbürger»
recht: Seine ehemaligen Schüler roaren ihm gang ergeben. Da

aber brachten ihn bie SBahlen in bie babifche 21bgeorbneten»

tammer, er mürbe Staatsminifter. Die Schweig hatte ihn nun

enbgültig oerloren.
Es bleibt uns nun noch übrig, fpätere 2tufnabmen oon

glüchtlingen gu betrachten. Es ift oor allem su erinnern an ben

beutfch»fransöfifchen Krieg 1870/71. Die gange 2trmee oon Vour»

bati, auf bie man bie lefeten Hoffnungen gefefet hatte, mürbe bei

Velfort uai3ingelt unb bann über bie Schmeisergrense gebrängt.
83,000 Vtann tarnen halb oerhungert unb erfroren über bie

®ren3e unb mürben rafd) auf bie einseinen Kantone oerteilt,

mo fie bis gum griebensfchlufe gaftliche Vflege fanben,

DIE BERNER WOCHEIOZ2

Sie zog den Ring Grimellis vom Finger, warf ihn auf den

Boden, daß er klirrend in eine Ecke sprang und schrie: „Heinrich
— ich möchte bei dir vergessenl" Die Tränen traten ihr in die
Augen: sie sank rückwärts in seinen Arm: sie ließ den Kopf in
den Nacken gleiten; ihre Zähren benetzten seine Wangen; mit
ihren dunklen Sternen lächelte sie ihn herzinnig und gläubig an.

Wie er die Last des jungen, schönen Wesens spürte, ver-
gaß er sich — er küßte ihr den roten Mund — wieder — und
wieder. Sie aber stammelte: „Komme, was wolle, ich bereue
es nicht! — Nein, bei der Madonna und den Heiligen nicht —
nein! Wußte ich, was Liebe ist, als ich den unglücklichen Bund
mit Carlo schloß?" —

In ihrem Liebessturm lebten sie beide jenseits der Wirk-
lichkeit.

Erst der Eintritt Lesas, die das Abendbrot brachte, gab sie

der Besinnung zurück, der verwunderte Blick, den die schlaue
Magd auf den am Boden liegenden Ring Grimellis warf.

Fortsetzung folgt.

Oie Hàxvei? und äie religiösen nnä
zzoliriselren I^üclirlinge
Von H. LcUlusZ.

In der Schweiz war besonders Mazzini tätig, um die noch
unbeteiligten Flüchtlinge in seine Pläne zu ziehen: Gründung
des „Jungen Europa". Der Aufzunehmende mußte einen sllrch-
terlichen Eid ablegen, „mit Todesstrafe für jeden Verräter",
„. im Namen Gottes und der Menschheit des Blutes der
Freitheitsmärtyrer, der Unterdrückten, in welchem Winkel der
Erde sie auch sein mögen Manche Einheimische betrach-
teten bei allem Wohlwollen doch mit Sorge die immer wachsen-
de Schar fremder Gesellen. So kann man in einer Schrift lesen:
„Man durchgehe die Handwerksstätten der Waadt und Neuen-
burgs, alle sind mit deutschen Gesellen angefüllt." Ueber ihr
Wesen und Treiben gibt uns übrigens Gotthelf in „Jakobs
Wanderungen" trefflichen Bescheid. In der einen oder andern
Schweizerstadt hatten die Deutschen ihren „landsmannischen"
Verkehr. Der älteste deutsche Verein war in Viel 1833. 1834
entstand der in Bern, welcher durch sein Steinhölzlifest wieder
einen unangenehmen Notenwechsel heraufbeschwor. Wie die
flüchtigen Deutschen im allgemeinen zu der Schweiz stunden,
zeigt folgender Ausspruch (von Schüler): „Wir und die Schwei-
zer sind eines Stammes und einer Sprache, und deshalb schon

zu inniger Verbindung berufen". Wie aber doch immer die
Sehnsucht lebte, nach Deutschland zurückzukehren, sowie an seiner
Einigung wirklich auch bald etwas tun zu können, erkennen wir
aus dem Brief eines Iungdeutschen: „. wenn's nur einmal
losginge! O, wie wär's mir so wohl! Ich wollt, ich könnte meine
Boutique heute noch in Winkel schmeißen und hinüberziehen .."
Die Agitation in Deutschland selbst mußte natürlich in aller
Heimlichkeit geschehen. Aber immer waren heimwandernde Ge-
seilen bereit, sich der Propaganda zu Fuß zu unterziehen. Einer,
als er an der Grenze nach Flugschriften untersucht werden sollte,
stieß sich den Dolch in die Brust, mit den Worten: „So stirbt
ein freier Deutscher für sein Vaterland." Folgendes zeigt noch
kurz Einzelschicksale solcher Flüchtlinge: Dr. Georg Fein flüchtete
zuerst nach Paris. Dort, von der Polizei ausfindig gemacht,
wurde er wochenlang ins Gefängnis geworfen. Dann wandte er
sich nach England, wo die meisten Flüchtlinge einen verzweifel-
ten Kampf ums tägliche Brot führten. Von London ging er nach

Norwegen. In Christiania gründete er den demokratischen Ver-
ein „Germania". 1844 kam er in die Schweiz. Hier nahm er an
den Freischarenzügen gegen Luzern teil, wurde gefangen und
nach Oesterreich ausgeliefert, in Trieft verschifft und nach
Amerika verschickt. In der neuen Welt war Fein wieder tätig.
Er hielt Vorträge. Als er 1848 wieder nach Deutschland zurück-
kehrte, wurde er als „Ausländer" ausgewiesen. So kehrte er
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zum dritten Mal in die Schweiz zurück, wo er nun blieb. Er
gründete in Liestal eine Fortbildungsschule.

Ein anderer Mann, der in den bösen Tagen bei uns Unter-
kunft suchte, war Karl Mathy, einer der tüchtigsten deutschen
Männer: Am 31. Mai 183S reichte er unter schlichter Darstellung
seiner Lebensbahn dem Reg.-Rat von Bern das Gesuch ein
ihm, um der Verhaftung zu entgehen, ein Asyl zu gewähren!
Er schreibt zuletzt: „. Sie hochgeachtete Herren werden von
mir nie zu besorgen haben, daß ich auf irgend eine Weise dazu
beitrage, dem Ausland gegenüber Verlegenheiten zu bereiten.."
Das Asyl wurde ihm gewährt. Zuerst war er in Viel Uebersetzer
bei der neugegründeten Zeitung „Die junge Schweiz". Damit
kam er in persönliche Beziehung zu Mazzini und Ochsenbein.
Er arbeitete nun bei der „Jungen Schweiz" auch literarisch mit.
Der Reg.-Statthalter nannte ihn sogar „die Seele der jungen
Schweiz". Im Zusammenhang mit den Flüchtlingsoerfolgungen
wurde 1836 die Zeitung aufgehoben, und Mathy mit anderm
Personal ins Gefängnis geworfen. Weil er sich an politischen
Umtrieben beteiligt haben soll, wurde er ausgewiesen: „.
heute morgen wurde mir der Beschluß eröffnet, wonach ich

über die Gränze gebracht werden soll Da ich aber in

Viel mit meiner Frau angesässen bin, so bitte ich, mir eine

angemessene Frist zu gestatten, um mit meiner Familie
abreisen zu können." Dem „gehorsamst Unterzeichneten" wurde
mitgeteilt, den Kanton und die Eidgenossenschaft binnen 14 Ta-

gen zu verlassen, ohne daß man die von ihm verlangte Unter-
suchung durchgeführt hätte. Er aber bat weiter: „Meine Frau,
die infolge der eingetretenen Störungen unserer Ruhe schwer

erkrankte ." Aber die Regierung trat auf das Gesuch gar
nicht ein. Mit zwei Gesuchen wandte er sich nun an den Vorort.
Nach eingehender Untersuchung wurde Mathys Name aus der

Liste der Ausgewiesenen gestrichen. Nun fand er Unterkunft in

Grenchen, wo er als Sekundarlehrer tätig war. Hier besaß er

nun ein bescheidenes Glück. Er gründete die „Volksbibliothek für
einen Batzen", eine für das Volk gedachte, belehrende Zeitschrift.
Sie brachte Artikel aus Geographie, Astronomie, Chemie, Ge-

werbekunde, Volksgesundheitspflege usw. Er behandelte in po-

pulärer Weise Handels- und Zollverhältnisse zum Ausland, das

Wesen der Volkswirtschaft u.a.m. Eine Arbeit: „Der Zehnt
wie er war, wie er ist und wie er sein wird" wurde preisge-
krönt. Im Dezember 1846 verließ Mathy Grenchen und siedelte

nach Karlsruhe über, wo er die Redaktion der „Badischen Zei-

tung" übernahm. Er schrieb einen Artikel in eine englische Zeit-
schrift, worin er die Ausgabe Englands, die Schweiz zu unter-
stützen, betonte. Er mühte sich auch sonst um unsres Landes

Wohl und Ehre. Sein Wunsch, wieder in die Schweiz zu kom-

men, wurde wieder größer, so daß er sich entschloß, wieder in

der Schweiz eine Lehrerstelle anzunehmen. Madretsch sagte ihm

sogleich die Aufnahme ins Bürgerrecht zu. Auch Solothurn an-

erbot sich, ihm eine Stelle zu verschaffen. Er wurde dann auch

wirklich in Büren gewählt. Am S. Januar 1842 sollte er die

Stelle antreten. Da machte die Regierung, alle Hoffnung zu

nichte. Er wurde als revolutionärer Kopf bezeichnet und abge-

wiesen. Mathy war schwer betroffen: „Hätte ich nur den zehn-

ten Teil der hiesigen Regierung zu Gefallen getan, was der

Berner Regierung, so wäre ich zum Mindsten geheimer Finanz-
rat." Trotzdem war er fest entschlossen in die Schweiz zu kom-

men. Das katholische Grenchen erteilte ihm das Ehrenbürger-
recht: Seine ehemaligen Schüler waren ihm ganz ergeben. Da

aber brachten ihn die Wahlen in die badische Abgeordneten-
kammer, er wurde Staatsminister. Die Schweiz hatte ihn nun

endgültig verloren.
Es bleibt uns nun noch übrig, spätere Aufnahmen von

Flüchtlingen zu betrachten. Es ist vor allem zu erinnern an den

deutsch-französischen Krieg 1376/71. Die ganze Armee von Bour-
baki, auf die man die letzten Hoffnungen gesetzt hatte, wurde bei

Belfort umzingelt und dann über die Schweizergrenze gedrängt.
83,666 Mann kamen halb verhungert und erfroren über die

Grenze und wurden rasch auf die einzelnen Kantone verteilt,

wo sie bis zum Friedensschluß gastliche Pflege fanden.
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